
Solange Vorrrrat.
Bei allen Angggeboten sind M-Budget und
bereits reduzzzierte Artikel ausgenommen.
* Die Bearbeeeitung Ihrer Personendaten erfolgt gemässss
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5.80
statt 8.95

Tradition
Schweinsbbbratwürste
Schweiz, in SSSonderpackung,
4 Stück, 500 g

35%

9.90
statt 19.80

Anna's Best RRRavioli
Mozzarella & Pommmodoro
oder Ricotta & Spppinaci,
z.B. Mozzarella &&&
Pomodoro, 4 x 25550 g

4er-Pack

50%
666.9999555
statt 999.95

OOOptttiiigalll PPPoulllettts ganz
Schweiz, 2 Stück, per kg,
in Selbstbedienung

30%

Gesamtes Handymatic
Supreme Sortiment
(ohne Regeneriersalz),
z.B. Pulver All-in-1, 1 kg, 5.– statt 9.95

ab2Stück

50%

Alle Heinz-Ketchups,
-Mayonnnnaisen, und -BBQ-Saucen
sowie Bull's-Eye Grillsaucen
z.B. Heinz Cocktail Sauce, 220 ml, 2.50 statt 333.15

20%

Tempo Toilettenpapier
trocken oder feucht, FSC®
in Mehrfach- oder Sonderpackungeeen,
z.B. Premium, 24 Rollen, 14.95 statttt 24.95

40%
Alle Café Royal Kapseln
z.B. Lungo, 36 Stück, 10.05 statt 14.95

ab3Stück

33%

222.7777555
statt 555.–

NNNeeekkktttaaarrriiinnneeennn
gelbfleischig
Spanien/Frankreich/Italien, per kg

45%

20.6. –26.6.2023

Wochen-
Hits

Wöchentlich
Aktionen direkt
auf WhatsApp

Jetzt
scannen*
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Julia Gisi (Text) und
Nicole Pont (Fotos)

Das Kleid scheint so fragil und
klein, man könnte meinen, es
wurde für ein Kind geschneidert.
Doch das Gewand aus Seide, das
gerade einmal eine 1,53 Meter
grosse Person zu verhüllen ver-
mag, gehörte einst zur Gardero-
be einer jungen Frau. «Sie war
wahrscheinlich verheiratet», sagt
ThessySchoenholzerNichols. Zu
diesemSchluss kommt die Basler
Kostüm- und Textilhistorikerin,
die lange imMetropolitanMuse-
um of Art in New York gearbei-
tet hat, aufgrund der Form und
der Schleppe, die einem unver-
heirateten Mädchen nicht zu
gestandenwäre. Typisch für das
Jahr 1880, aus dem das Klei-
dungsstück stammt.

Damals dürfte es den Massen
einer 18-Jährigen entsprochen
haben. Vermutlich entstammte
sie der französischen Bourgeoi-
sie: «Mit den Dreiviertelärmeln
und dem hochgeschlossenen
Kragen handelt es sich um ein
züchtiges Nachmittagskleid –
darin konnte sie in ihren Zirkeln
Besuche abstatten, durch das
starre Korsett und die Tournüre
– also den Reifrock – jedoch si-
chernicht reiten oder in der Stadt
spazieren gehen.»Wollte sich die
gehobene Frau setzen, musste
sie die Tournüre erst zur Seite
schieben. «Und der Gang zur
Toilette – der dürfte um einiges
schwieriger gewesen sein, als er
heute ist», sagt die Kuratorinmit
einem Lachen.

Stilbildend in ihrer Zeit –
und bestens erhalten
Das elegante Damenkleid ist nur
eines von rund einem Dutzend
Originalen, die in derAusstellung
«Che bella figura!» der Galerie
Praxis in Basel zu sehen sind. Es
ist Teil einer der grössten Kos-
tüm- undTextilsammlungen der
Welt. Die Schweizer Sammler
Wolfgang Ruf undMartin Kamer
– früherKonkurrenten, heute ein
eingespieltes Duo – haben dafür
rund 700 Damen-, Herren- und
Kinderkleider sowie 800 Acces-
soires aus jeder Modeepoche
zwischen 1710 und 1920 zusam-
mengetragen.

Dazu kommen 1400 europäi-
scheTextilien aus sechs Jahrhun-
derten.Der älteste Stoff, ein Bro-
kat, stammt aus dem frühen
15. Jahrhundert, zu den neueren
zählen seltene, eher unbekannte
Textildrucke von Künstlern wie
Picasso, Vasarely oderWarhol.

Die Sammlung könne sichmit
Exponaten renommierterMuse-
en wie etwa dem Musée des Art
Décoratifs im Louvre oder der
Met in New York messen, sagen
die Kuratoren über die aktuelle
Ausstellung – nebst Schoen
holzer Nichols sind das Galerie-
Besitzer Cyril Kazis und Szeno-
graf Bernhard Duss – und sie be-
rufen sich dabei unter anderem
auf die Einschätzung des fran-
zösischen Kunsthistorikers und
-experten Aymeric de Villelume.

«In der Sammlung gibt es so
gutwie keine Lücken», sagt denn
auch Thessy Schoenholzer Ni-
chols, darauf angesprochen. Sie
kennt aufgrund ihrer Arbeit in
den USAund Europa sowohl Ruf
als auch Kamer persönlich und
begleitete sie auch schon auf
etlichen ihrer Kaufreisen. «Nur,

was wirklich eine Modeepoche
ausmachte, haben die beiden in
die Sammlung aufgenommen.»

Viele der Stücke wurden nur
ein- bis zweimal getragen, dar-
um sind sie heute noch erhalten.
15 Jahre hätten die beiden Samm-
ler für die Fertigstellung der
Kollektion gebraucht. Die Expo-
nate wurden dabei meist in Pri-
vateigentum, beispielsweise bei
europäischenAristokratenfami-
lien, oder an Auktionen aufge-
spürt. «Es dürfte eine der letzten
so umfassenden Sammlungen
sein», sagt Thessy Schoenholzer
Nichols. «Auf demMarkt gibt es
fast keine solchen Originalklei-
der mehr.»

Kinder wurden gekleidet
wieMini-Erwachsene
Aufgrund derGrösse der Samm-
lung kann in Basel aber längst
nicht jedes einzelne Stück phy-
sisch vorOrt sein. «Wirmussten
uns etwas einfallen lassen», er-
klärt Galeriebesitzer und Kura-
tor Cyril Kazis. So werden die
restlichen Kleider auf siebenMo-
nitoren in Video-Collagen und

Animationen vorgestellt. Einige
sind auf einer Tapete aufge-
druckt. DieAusstellung folgt also
keiner zeitlichen, historisch pe-
niblen Abfolge, sondern hat den
Anspruch, Kunst und Mode zu
verbinden.

Nichtsdestotrotz wüsste die
erfahrene Kostüm- und Textil-
restauratorin Schoenholzer Ni-
chols etwas zu jedem Exemplar
zu erzählen – und dazu, wie sie
für sich ein Zeichen ihrer Zeit
darstellten: etwa, dass es nach
dem preussisch-französischen
Krieg en vogue war, die Taillen
an den Damenkleidern höher zu
schneidern,weil eswiedermehr
Schwangerschaften gab.

EinVelokleid fürDamen zeigt
indes, dass sich um 1890 durch-
aus auch Frauen auf den Sattel
schwangen. Männer hingegen
trugen im 19. Jahrhundert haupt-
sächlich schwarze Kleider. «Ihre
verzierte Weste oder ihre Kra-
watte stellte meist den einzigen
Schmuck dar.»

UndKindermode?Bis Endedes
18. Jahrhunderts existierte diese
in dem Sinne, wie wir sie heute

kennen,nochgarnicht. «Stattdes-
sen kleideten sie sich wie Mini-
Erwachsene», erklärt die Kurato-
rin. «Die Kleiderwurden aus den
alten Westen oder Mänteln ihrer
Eltern geschneidert.»

Als das violette Zeitalter
über Basel hereinbrach
Selbst die Anfänge der Basler
Chemie spiegeln sich in einzel-
nen Kleidungsstücken: «In den
1860ern- und 1870ern brach das
violette Zeitalter an – plötzlich
trugen alle nur noch diese
Farbe», so SchoenholzerNichols.
Denn kurz zuvor hatte der
britische Chemiker Sir William
Henry Perkin den synthetischen
Farbstoff Mauvein erfunden; so
wurde esmöglich, violette Farb-
töne sehr günstig herzustellen.
«Ein Prozess, der zuvor immense
Ressourcen verbrauchte und so
nur den allerreichsten Personen
vorbehalten war.»

In Basel startete der Seiden-
färber Alexandre Clavel 1859 als
Erster in der Schweiz mit der
Herstellung synthetischer Farb-
stoffe – 1884 sollte er die Firma

Ciba gründen. Auch die Firmen
Geigy und Sandoz steigen im
Laufe der Zeit in das lukrative
Business ein.

Dass Ruf und Kamer in Basel
Einblick in die Sammlung ge-
währen, ist vor diesem Hinter-
grund kein Zufall: Die beiden
möchten ihre millionenschwe-
ren Mode- und Textilschätze
nämlich an ein Museum, bei-
spielsweise auf einem Industrie-
Campus,weitergeben – und dau-
erhaft ausstellen. «Durch die
historische Bedeutung der che-
mischen Industrie in Basel wäre
hier der ideale Standort für die
Sammlung», sagtThessySchoen
holzer Nichols.

Es bleibt also abzuwarten –
ob eine Novartis oder eine San-
doz für solch ein Vorhaben zu
haben sind, wird sich erst noch
zeigen müssen.

«Che bella figura!»,
Galerie Praxis by Cyril Kazis,
Bäumleingasse 9, Basel.
Geöffnet Di–Fr 13–18 Uhr,
Sa 11–16 Uhr oder nach
Vereinbarung. Bis 30. Juni.

Was die Farbe Lilamit Basel zu tun hat
Velokleid und Tournüre Mit der Ausstellung «Che bella figura!» gibt die Galerie Praxis Einblick in eine der grössten
Kostümsammlungen derWelt. Zu sehen sind Kleider aus jeder Modeepoche zwischen 1710 und 1920.

Die rund ein Dutzend Originalkleider und -stoffe stammen aus der umfangreichen Sammlung der Schweizer Wolfgang Ruf und Martin Kamer.

Rare Roben: Die historischen Kostüme haben grossen Seltenheitswert. Gut gelaunt: Kuratoren Thessy Schoenholzer Nichols und Cyril Kazis.

Binningen DasVerdikt ist klar: Mit
55,7 Prozent lehnte das Binnin-
ger Stimmvolk am Sonntag den
Kredit von 11,9 Millionen Fran-
ken für den Werkhofneubau an
der Margarethenstrasse ab. Den
Ausschlag gabwohl die Nähe des
neuenWerkhofs zum Binninger
Friedhof, die viele als pietätlos
empfanden.

Schon 2012 hatte Binningen
die Verlegung zugunsten eines
gemeinsam mit der Nachbarge-
meinde Bottmingen betriebenen
Werkhofs abgelehnt. Mit dem
erneuten Nein sind die jahre
langenPlanspiele rundumeinen
Neubau an einemanderenStand-
ort wohl vom Tisch, zumindest
fürs Erste. Denn ganz abschrei-
ben will Gemeindepräsidentin
Caroline Rietschi (SP) das Projekt
noch nicht: «Ob der Standort
Werkhof nichtmehr thematisiert
wird, kann man so nicht sagen.
Der heutige Standort ist ja nicht
in Stein gemeisselt.Vielleicht gibt
es ja einen anderen möglichen
neuenStandort als denFriedhof.»

Die Frage ist nun, wie es mit
derEntwicklung des erweiterten
Spiesshöfli-Arealsweitergeht. In
der Talsohle zwischen Bottmin-
gerstrasse und Parkstrassewoll-
ten die Gemeinde, private Land-
besitzerund InvestorenWohnun-
gen bauen.Auslöser ist derAbriss
von zwölf Häusern im Rahmen
des Doppelspurausbaus der BLT
entlang der Bottmingerstrasse.

Überbauung neu denken
Das Gebiet Spiesshöfli gehört zu
den letzten Landreserven derGe-
meinde. 2021 stellte Binningen
darum einen Bericht zur Areal-
entwicklung mit Überbauungs-
varianten vor. Dabei spielte der
Werkhof eine wesentliche Rolle.
DerWerkhof belegt etwa einVier-
tel des Spiesshöfli-Gebiets.Wird
ernunnichtverlegt, kanndasGe-
biet nicht wie geplant überbaut
werden. «Die Planung geht aber
weiter, einfach nurauf einemTeil
des Areals», sagt Caroline Riet-
schi. «Nach den Sommerferien
kommt einQuartierplan, denwir
mit denGrundeigentümern erar-
beitet haben,vordenEinwohner-
rat», so Rietschi. «Die Grund
eigentümer wollen auf dem
Spiesshöfli-Areal bauen. Diesem
Wunsch kommenwir entgegen.»

Der Binninger Einwohnerrat
undLandratMarc Schinzel (FDP),
der gegen die Verlegung des
Werkhofs war, sieht auch die
Überbauungspläne kritisch. «Die
Gemeinde verknüpfte schon im-
mer das Schicksal des Werkhofs
mit den Überbauungsplänen im
Spiesshöfli. Das habe ich im Ein-
wohnerrat kritisiert. Es hat mich
immer schon gestört, dass man
sagt, man brauche den Standort
beim Friedhof, damit man das
Areal in derTalsohle fürverdich-
teten Wohnungsbau nutzen
kann», so Schinzel.Er fordert eine
Grün- und Erholungszone am
Birsig: «Mir scheint nicht, dass in
Binningen zuwenig gebautwird.
Was fehlt, sind Freiflächen.»

Nach dem erneuten Scheitern
der Verlegung des Werkhofs ist
für den ehemaligen Binninger
Landrat undVizepräsidenten des
Nein-Komitees, Marc Joset (SP),
die Sache endgültig vom Tisch.
Er fordert eine umfassende Sa-
nierung des bestehendenWerk-
hofs. Die Entwicklung des Ge-
biets Spiesshöfli sei weiterhin
möglich. «DerWerkhof blockiert
nur einen Teil des Areals. Rings-
herum kann man ja bauen.»

Simon Erlanger

Weniger
Wohnungen auf
Spiesshöfli-Areal


